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Einst  war  Serge  Tanneur  (Fabrice  Luchini)  ein  ebenso
begnadeter wie berühmter Schauspieler. Doch dann hat er der
Welt  Lebewohl  gesagt  und  sich  auf  eine  Insel  im  Atlantik
zurückgezogen.

Aus dem einstigen Liebling der Medien ist ein muffeliger Mann
geworden,  der  Schmeichelei  und  Heuchelei  hasst  und  nach
Wahrheit  und  Aufrichtigkeit  strebt.  Er  ist  der  lebendig
gewordene „Menschenfeind“ und könnte aus Molière altem Stück
direkt in die Gegenwart geschmuggelt worden sein. Wenn Serge
noch einmal auf die Bühne zurückkehren würde, müsste es – wen
wundert´s – allein die Rolle des Menschenfeindes Alceste sein.

Filmszene  mit  Fabrice
Luchini  (li.)  und  Lambert
Wilson. (Bild: Alamode Film)

Doch als sein alter Kollege Gauthier Valence (Lambert Wilson)
Serge in seiner Einsiedelei besucht und ihn zu einer Theater-
Tournee mit Molières Klassiker überreden will, bietet der dem
Eigenbrötler  nicht  den  Alceste,  sondern  die  Rolle  des
menschenfreundlichen Gegenspielers Philinte an. Was für ein
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Affront! Also genau der richtige Anlass für eine aberwitzig
komische  und  zugleich  tieftraurige  Hommage  an  die
Schauspielkunst.

In „Molière auf dem Fahrrad“ lässt Regisseur Philippe Le Guay
zwei  Schauspieler  der  Extraklasse  aufeinanderprallen.  Denn
natürlich verhaken sich Serge und Gauthier ineinander, jeder
will  der  bessere  Schauspieler  und  der  einzig  wahre
Menschenfeind sein. Doch je öfter sie bei ihren Sprechproben
die Rollen tauschen und mal in die Rolle des Alceste und mal
in die des Philinte schlüpfen, desto häufiger kommt ihnen das
wahre Leben dazwischen.

Um  Liebe  und  Hass  geht  es  dabei,  um  Eifersucht  und
Zukunftsangst,  um  praktische  Vernunft  und  menschliche
Schwächen. Während die beiden Mimen mit Molières Versen auf
den Lippen über die Insel radeln und sich manche rhetorische
Schlacht  liefern,  zeigt  ihnen  die  hübsche  Francesca  (Maya
Sansa), wie schön und rätselhaft das Leben ist. Am Ende dieser
Reise ins Innere der Kunst des Sprechens und Spielens bekommen
alle etwas, aber eigentlich keiner das, was er gern hätte.

(Kinostart am 3. April)
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Schnee.  Schnee.  Schnee.  An  den  Nahtstellen  dieses  Films
schneit es unentwegt; nicht nur draußen, sondern häufig – so
wirkt es – bis in die Zimmer hinein. Doch obwohl Altmeister
Alain  Resnais  in  „Herzen“  lauter  einsame  Menschen  zeigt,
fallen die Flocken nicht etwa als Zeichen für Seelenkälte.

Vielmehr gibt das weiße Gestöber der Bilderfolge eine durchweg
flüchtige  Gestalt.  Ein  weiteres,  häufig  wiederkehrendes
Element der festeren Art sind jene Wände und Gitter, hinter
denen die Menschen sich hier häufig verbergen. Dass keiner
sich  preisgeben  mag,  ist  insgeheim  ein  Hauptthema  dieses
großartig besetzten, formbewussten und vielschichtigen Films.

Die  episodische  Handlung  ist  als  Reigen  aus  54  Sequenzen
angelegt. Fast kaum zu glauben, dass die Theater-Vorlage vom
britischen Komödien-Vielschreiber. Pariserisch ist das Flair,
alles Britische wurde getilgt, Melancholie weht durch jede
Szene.

Nicole (Laura Morante) und Dan (Lambert Wilson als arbeits-
und antriebsloser Mann, der stets in derselben Bar versackt)
sind  reif  für  die  Trennung.  Trotzdem  suchen  sie  noch
halbherzig  eine  neue  Wohnung.  Quälend  die  fruchtlosen
Besichtigungen. Herzzerreißend ihr Unvermögen, miteinander zu
reden.

Nach religiösen Liedern kommt der heiße Striptease

Die Handlung gleitet nun hin und her – zunächst zum etwas
linkischen Wohnungsmakler Thierry (André Dussollier). Er lebt
neben seiner nicht minder einsamen Schwester Gaëlle (Isabelle
Carré) her, die abends in Lokalen trübsinnig auf Annoncen-
Bekanntschaften wartet. Der Makler himmelt unterdessen seine
Kollegin Charlotte (Sabine Azéma) an. Die wiederum ist fromm,
hegt  aber  eine  heimliche  Lust  an  der  Versuchung:  Erst
inständig  beten,  um  sich  dann  der  Sünde  auszuliefern.
Charlotte  leiht  dem  Makler  Video-Kassetten  mit  religiösen
Liedern.  Doch  wenn  die  aufgenommenen  TV-Sendungen  enden,



beginnt plötzlich ein heißer Striptease mit Gestöhne. Sollte
sie etwa selbst…?

Barkeeper  Lionel  (Pierre  Arditi),  bei  dem  besagter  Dan
Stammgast ist, braucht mal wieder eine neue Pflegerin für
seinen kranken, immerzu Obszönitäten sabbernden Vater – und
engagiert just Charlotte für die langen Abende. Wie die ach so
fromme Frau wohl mit dem polternden Lustgreis zurande kommt?

Gebannt verfolgt man, wie all diese Verlorenen und Vergessenen
in die Ascheresten ihrer Gefühle pusten. Um jede Figur herum
gibt es so etwas wie einen Strahlenkranz der Einsamkeit. Doch
eine freundliche Geste genügt, um ihre verborgenen Hoffnungen
zu wecken. Vor Verletzungen flüchten sie in Verzicht, Lüge und
Versteckspiel. Man ahnt: Samt und sonders haben sie viel mehr
Leben in sich, als sie zeigen können. All das lässt dieser
Film mit weiser Zurückhaltung anklingen. Unaufdringlich, daher
doppelt eindringlich.


